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In Sachsen-Anhalt, zwischen Merseburg
und Leipzig, liegt die Stadt Leuna, einer der
wichtigsten Standorte der chemischen In-
dustrie. Im Zweiten Weltkrieg, als immer
mehr Arbeiter der Leuna-Werke in die
Wehrmacht eingezogen wurden, wurden
für die Produktion zunehmend Kriegsge-
fangene und Zwangsarbeiter aus den be-
setzten Gebieten eingesetzt. Sie waren in
Lagern untergebracht, unter Bedingungen,
die aufgrund von Überbelegung, hygieni-
schen Mängeln und Unterernährung im-
mer schlechter wurden, je weiter der Krieg
voranschritt.

Besonders unmenschlich ging es in soge-
nannten „Arbeitserziehungslagern“ zu, wo
Menschen inhaftiert wurden, die nach
Meinung der Machthaber der „Disziplinie-
rung“ bedurften – etwa, weil sie ihrer Ar-
beitspflicht ungenügend nachgekommen
waren oder sich sonstiger Vergehen schul-
dig gemacht hatten. Ein solches „Arbeitser-
ziehungslager“ befand sich im Leunaer
Stadtteil Zöschen; hier starb kurz vor
Kriegsende der 25-jährige Eugène Lemoi-
ne. Er ist einer der 50 Märtyrer, die am 13.
Dezember vergangenen Jahres in Paris se-
liggesprochen wurden.
Eugène Lemoine wurde am Dreikönigs-
fest, dem 6. Januar 1920, in Saint-Brieuc
an der bretonischen Küste geboren, einem
der ältesten Bischofssitze der Bretagne
und Station der großen Wallfahrt Tro-
Breizh. Mit 16 Jahren schloss er sich der
Christlichen Arbeiterjugend an, die 1925
im Zuge der Gewerkschaftsbewegung in
Belgien gegründet worden war und sich
schnell auch in Frankreich ausbreitete. Eu-

gène Lemoine, der großes Organisationsta-
lent besaß, stieg schnell in die Regionallei-
tung auf und arbeitete im selben Team wie
der Priester Armand Vallée, der später im
Konzentrationslager Mauthausen ums Le-
ben kam.
Nach der Besetzung Frankreichs durch die
Wehrmacht versuchte Eugène Lemoine
zunächst erfolglos, nach England auszu-
wandern. Im März 1943 erhielt er die Auf-
forderung, ins Deutsche Reich zu gehen,
um die dortige Kriegsindustrie zu unter-
stützen. Da sein Vater kurz zuvor verstor-
ben war, hätte er gegen die Einberufung
Einspruch erheben können, verzichtete
aber darauf. Mittlerweile waren viele Mit-
glieder der Christlichen Arbeiterjugend
freiwillig ins Deutsche Reich gegangen, um
im Untergrund apostolische Arbeit unter
den französischen Zwangsarbeitern zu
leisten, und Eugène wollte sich mit ihnen
solidarisch zeigen. Zusammen mit einer
Gruppe junger Franzosen brach er ins
Deutsche Reich auf.

Er kam zunächst nach Wittenberg, da-
mals ein wichtiger Standort der Rüstungs-
industrie, wo er als Zimmermann einge-
setzt wurde. Sofort knüpfte er erste Kon-
takte zu einer katholischen Gruppe und
unternahm Fahrten in andere Städte, um
den katholischen Untergrund zu vernet-
zen. Ein weiteres Mitglied der Gruppe
sagte später, dass Eugène Lemoine derje-
nige war, der maßgeblich dafür sorgte,
dass ein Zusammenhalt unter den franzö-
sischen Untergrundkatholiken entstand.
„In Deutschland fanden unsere Treffen
im Wald statt. Eugène Lemoine leitete
uns im Gebet, dann gingen wir in kleinen
Gruppen auseinander, um keine Auf-
merksamkeit zu erregen. Er starb für Je-
sus Christus. Sein Apostolat führte zu sei-
ner Festnahme und seinem Tod“, so ein
weiterer Zeitzeuge.
Tatsächlich blieb Eugène Lemoines Un-
tergrundtätigkeit nicht unbeobachtet. Er
wurde festgenommen und blieb vom 30.
September bis zum 25. Oktober 1944 in

Haft, zunächst in Wittenberg, dann in
Halle, wo er von der Gestapo verhört wur-
de. „Sie insistierten immer wieder, dass
ich Kardinal Suhard persönlich kenne, der
ein großer Feind Deutschlands und ein
Gegenspionage-Agent der Alliierten sei“,
schrieb er in sein Tagebuch. Trotz der
Vorwürfe kam Eugène Lemoine zunächst
wieder auf freien Fuß, wurde kurz darauf
aber erneut verhaftet, da er einem Mann,
der aus einem „Arbeitserziehungslager“
geflohen war, zu essen gegeben hatte. Er
wurde daraufhin selbst in das gerade er-
richtete „Arbeitserziehungslager“ Zö-
schen eingewiesen, als einer der etwa
5000 Zwangsarbeiter, die in den letzten
Kriegsmonaten hier inhaftiert waren. 517
überlebten die Lagerhaft nicht, darunter
auch Eugène Lemoine, der am 8. Februar
1945 an der Ruhr verstarb. Heute erinnert
in Zöschen ein Ehrenfriedhof mit Ge-
denkstein an die Häftlinge, die hier unter
unmenschlichen Bedingungen ums Leben
gekommen sind.

Heimat in der Fremde
Über die Nachfolge Christi in der deutschsprachigen katholischen Emmaus-Gemeinde in Indien V O N  A R U L  L O U R D U

Seit über fünfzig Jahren gibt es sie:
die deutschsprachige katholische
Emmaus-Gemeinde in Indien –
eine kleine, aber lebendige

Gemeinschaft von Menschen, die in der
Fremde Heimat suchen, mit Christus in
ihrer Mitte.

Seit fast einem Jahr darf ich als Pfarrer
dieser Gemeinde wirken. Sie ist in ihrer
Struktur einzigartig: eine kirchliche Insti-
tution für deutschsprachige Katholiken –
getragen von der Kirche, die geistlich und
finanziell in die Seelsorge für ihre Lands-
leute investiert, die fern der Heimat leben.
Unsere Gemeinde ist ein buntes Mosaik:
Mitarbeiter der Botschaften Deutschlands,
Österreichs und der Schweiz, Angestellte
internationaler Firmen, Familien mit indi-
schen Ehepartnern, Praktikanten, Studie-
rende, Touristen – und manchmal auch
Menschen in schwierigen Lebensumstän-
den. Ich besuche sie alle – in Neu-Delhi
ebenso wie in Städten wie Mumbai, Pune,
Chennai oder Bangalore.

Ich unterrichte Religion und Ethik an der
Deutschen Schule in Neu-Delhi. Zudem
pflege ich Kontakte zu deutschen Stiftun-
gen, Unternehmen und Stammtischen, um
Menschen zum Gottesdienst einzuladen
oder seelsorgerlich zu begleiten. Oft sind
unsere Feiern klein – manchmal kommen
nur zwei oder drei Personen. Doch auch
das ist Kirche: „Wo zwei oder drei in mei-
nem Namen versammelt sind, da bin ich
mitten unter ihnen.“ (Mt 18, 20)

Trotz räumlicher Distanz bleiben wir
geistlich verbunden. Über YouTube, Face-
book und Instagram biete ich fast täglich
Impulse zu den Tageslesungen an. Viele
schöpfen daraus Kraft und Nähe. Auch seel-
sorgerliche Gespräche über Zoom gehören
selbstverständlich zu meinem Dienst.

Ein besonderes Geschenk ist das gute
ökumenische Miteinander. Mit der evan-
gelischen Gemeinde leben wir in enger,
herzlicher Gemeinschaft – in Gottesdiens-
ten, bei Festen und im alltäglichen Aus-
tausch. In der Fremde wächst so eine deut-
sche Christengemeinde in Delhi und an
anderen Orten Indiens. Wir erleben, dass
das, was uns eint, stärker ist als das, was uns
trennt. Gemeinsam bezeugen wir das
Evangelium, teilen Glauben, Hoffnung und
Nächstenliebe über konfessionelle Gren-
zen hinweg.

Besonders wichtig ist mir der Kontakt zur
indischen Ortskirche. Ich darf in der Erzdi-
özese Delhi Erstkommuniongottesdienste
feiern – Zeichen weltkirchlicher Einheit
über Sprache und Kultur hinaus. Regelmä-
ßig nehme ich an diözesanen Veranstaltun-

gen teil, um den Brückenschlag zwischen
der deutschsprachigen Gemeinde und der
indischen Kirche zu stärken.

Unsere Gemeinde ist klein, aber sie lebt.
In diesem Jahr haben wir fünf Kinder zur
Erstkommunion geführt; bald beginnen die
Vorbereitungen für die nächste Erstkom-
munion und die Firmung.

Kraftquelle Tabernakel
In meinem Apartment habe ich eine kleine
Kapelle mit Tabernakel – meine tägliche
Quelle der Freude und Kraft. Sie trägt mich,
besonders in Momenten der Einsamkeit.
Nach siebzehn Jahren in einer großen Seel-
sorgeeinheit in Leimen–Nußloch–Sandhau-
sen ist das Leben hier kleiner, stiller, aber
innerlich tiefer. Ich lerne, im Vertrauen zu
wachsen. Wegen politischer Spannungen
agieren wir meist im privaten Rahmen. Auch
das ist eine neue Erfahrung: Kirche sein –
leise, im Hintergrund und doch lebendig.

Die katholische Kirche in Indien ist eine
Kirche des Zeugnisses, nicht der Macht. In
einem Land mit über einer Milliarde Men-
schen und unzähligen Religionen ist sie
Teil eines faszinierenden spirituellen
Mosaiks. Sie ist klein, aber lebendig – ver-
wurzelt im Dienst, in Bildung und Nächs-

tenliebe. Der interreligiöse Dialog ist hier
keine Zugabe, sondern Notwendigkeit. Ich
begegne täglich Hindus, Muslimen,
Buddhisten, Christen – und Menschen
ohne religiöse Bindung. In dieser Vielfalt
entdecke ich das Wirken Gottes. Dialog
bedeutet für mich nicht, den anderen zu
missionieren, sondern ihn als Spiegel der
göttlichen Wahrheit zu verstehen. Jede
Begegnung kann ein heiliger Ort sein, jede
Beziehung ein Raum der Gnade.

Über meine pastorale Arbeit hinaus enga-
giere ich mich sozial: 2021 gründete ich in
Indien die Stiftung Arul Arakkattalai, die
Bildungs- und Gesundheitsprojekte für
Kinder und Bedürftige fördert; 2022 folgte
in Deutschland der Förderverein Arul
Trust e.V. Beide tragen dazu bei, Armut zu
lindern und nachhaltige Entwicklung zu
fördern. Neben dieser Arbeit veröffentli-
che ich Bücher in deutscher und englischer
Sprache und nutze digitale Medien, um den
Glauben zeitgemäß zu verkünden. Auch
die katholische Presse in Indien – etwa die
Wochenzeitschrift „The Examiner“ und
das Magazin „The New Leader“ – berichtet
regelmäßig über das Leben der deutsch-
sprachigen Gemeinde. Das zeigt, dass
unsere kleine Oase in der Fremde wahrge-
nommen wird.

Die Emmaus-Gemeinde ist tatsächlich
eine Oase: ein Ort der Begegnung, des
Gebets, des Trostes. Eine geistliche Heimat
für alle, die in Indien als Deutschsprachige
leben und in Jesus Christus die Mitte ihres
Lebens suchen. Über unsere Homepage
www.emmausgemeinde.in bleiben wir
erreichbar – für Reisende, Suchende und
alle, die in der Fremde nicht allein sein wol-
len. Ein Schriftwort begleitet mich täglich:
„Da wurden ihre Augen aufgetan, und sie

erkannten ihn, als er das Brot brach.“ (Lk
24, 31) Hier, inmitten der Vielfalt Indiens,
wird es lebendig wie nie zuvor. Denn auch in
der Fremde erkennen wir Christus neu: im
gebrochenen Brot, in der Gemeinschaft und
in der Hoffnung, die uns verbindet.

Da sein und zuhören
Kirche sein in Indien heißt, inmitten von
Gegensätzen Hoffnung zu säen. Es bedeu-
tet, präsent zu sein, zuzuhören, zu versöh-
nen, Vertrauen zu schenken. Ich sehe meine
Aufgabe darin, Brücken zu bauen – zwi-
schen Ost und West, zwischen Kulturen und
Religionen, zwischen Herz und Verstand.

In einer zerrissenen Welt möchte ich Zei-
chen setzen – für Glauben, Hoffnung und
Liebe. Und ich vertraue darauf, dass Chris-
tus selbst diese Brücken trägt, die wir in sei-
nem Namen bauen.

Der Verfasser ist Pfarrer der deutschsprachi-
gen Emmaus-Gemeinde in Neu-Delhi und hat
kürzlich ein Buch veröffentlicht: Verlorener
Glaube? – Warum der Glaube in Europa
schwindet – Ein theologischer, philosophi-
scher und anthropologischer Deutungsver-
such, Words by G2, 2025, broschiert, 119 Sei-
ten, EUR 10,69

Christen in Indien haben keine gesellschaftliche Macht, sind aber ein lebendiger Sauerteig. Das Foto zeigt eine Eucharistiefeier in der Kathedrale in Neu Delhi. Foto: Imago/Hindustan Times

Pfarrer Arul Lourdu. Foto: Privat
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